

[image: cover]




www.facebook.de/_darleen_autorin




Von allen Geschenken, die uns das Schicksal


gewährt, gibt es kein größeres Gut als die


Freundschaft - keinen größeren Reichtum, keine


größere Freude


-Epikur von Samos





Prolog


Seit Anbeginn der Zeit existiert neben der Menschenwelt auch eine weitere Welt. Eine Welt, die sich zwar nicht groß von der Menschenwelt unterscheidet, aber doch anders ist. In dieser Welt existiert Magie.


Drachen, Elfen, Magier und noch viele andere magische Wesen.


Sie wissen von der Existenz der anderen Welt, doch die Menschen sind unwissend und sollen es auch bleiben. In der Welt der Magie herrscht eine Königsfamilie.


Es gibt Portale in die Welt der Menschen, aber es ist verboten sie zu benutzen.


Seit dem großen Krieg der Drachen herrschte ein Tyrann über dieses Land. Viele erinnerten sich immer wieder zurück, in die Zeit, als noch Frieden herrschte und der Himmel von Drachenschwingen bedeckt war.


Drachenreiter beschützten die Menschen vor Unheil, bis ein Drachenreiter mehr Macht haben wollte. Mit einem Trick lockte er seine Leute in einen Hinterhalt und griff sie an. Viele starben bei diesem Angriff, doch einige konnten fliehen.


Drei Jahre wurde ein Krieg geführt, bis er alle Reiter getötet hatte. Auch seinen König. Mit ihren Reitern starben auch die Drachen.


Die wilden Drachen jagte er, da er ihre Macht brauchte. Doch diese versteckten sich und irgendwann war er der Meinung, er hätte alle Drachen getötet.


Im Kampf gegen die anderen Reiter verlor er seinen Drachen. Seitdem kann er selbst keinen Drachen mehr reiten und will auch, dass es niemand anderes tut.


Er jagte die Drachen und die Nachfahren der Drachenreiter, bis er der Letzte war. Das sollte auch so bleiben.


…


„Mein Herr.“ Eine schwere Tür öffnete sich und eine Wache trat in das Arbeitszimmer. Sven hob seinen Kopf und betrachtete ihn mürrisch.


„Was gibt es, dass du so in mein Zimmer hineinstürmst?“ Die Wache zuckte zusammen. Man konnte deutlich sehen, dass sie Angst hatte.


„Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen, dass ihr Gast eingetroffen ist.“ Ein teuflisches Lächeln zierte das Gesicht von Sven.


„Schickt sie rein.“ Die Wache nickte, verbeugte sich und verließ das Zimmer. Kurz darauf betrat eine Frau das Zimmer. Sven stand auf, um sie zu begrüßen.


„Fiona, es ist mir immer wieder eine Ehre, dich zu sehen.“


„Mein König. Wie ich hörte, darf ich zur Geburt Eures Kindes gratulieren.“ Sie verbeugte sich leicht.


„Rede nicht darüber, Fiona. Dafür bist du nicht hier.“


„Womit kann ich Euch heute wieder dienen?“, fragte sie nach und wies den Tee ab, den Sven ihr anbot.


„Du sollst in meine Zukunft schauen, was denn auch sonst?“ Sven nahm ihr gegenüber wieder seinen Platz ein.


„Wenn es weiter nichts ist.“ Fiona griff nach der Hand von Sven und schloss ihre Augen. Sie fing an, unverständliche Worte zu murmeln, bis sie plötzlich ihre Augen aufriss. Ihre Pupillen waren schwarz und sie schaute Sven an.


„Du hast sie nicht alle erwischt. Es wird einen neuen Reiter geben. Er wird mächtiger als jeder andere, der dir begegnet ist. Deine Zukunft ist schwarz, Sven. Du…“ Bevor sie weiterreden konnte, riss Sven seine Hand aus ihrer.


„Was sagst du da?!“, schrie er wütend. Fiona richtete ihre Haare und schaute Sven an.


„Es wird einen neuen Drachenreiter geben. Du scheinst sie nicht alle erwischt zu haben.“ Sven fing an, in seinem Zimmer auf und ab zu laufen. Er überlegte, bis es ihm wieder einfiel.


„Das kann nicht sein. Ich habe sie geprüft. Keiner von ihnen trug Drachenblut in sich.“ Fiona seufzte.


„Du redest von seiner Familie, habe ich recht? Von seinem Bruder. Du hast ihn und seinen Sohn vielleicht getestet, aber nicht seine Tochter.“ Svens Blick schnellte zu Fiona.


„Was sagst du da? Seine Tochter?“ Fiona nickte. „Ich konnte sehen, dass es ein junges Mädchen ist. Er scheint sich nicht an deine Befehle zu halten.“ Sven schlug wütend auf seinen Tisch.


„Er wird schon merken, was passiert, wenn man sich nicht an meine Befehle hält“, sagte Sven wütend. Fiona grinste ihn an.


„Ja du solltest es ihm noch einmal zeigen. Die Kleine ist jung und besitzt sehr starke Kräfte. Jetzt kannst du noch einschreiten, bevor sie dir gefährlich wird.“ Sven dachte nach.


„Du hast recht. Du warst mir wie immer eine Hilfe, liebste Fiona. Doch jetzt muss ich mich leider entschuldigen. Ich habe noch etwas vor.“ Sven verließ sein Arbeitszimmer. Auf dem Flur rief er sofort nach seinen Wachen.


„Mach die Pferde bereit. Wir haben etwas zu erledigen.“ Die Wache vor ihm salutierte und rannte wieder weg. Sven machte sich auf den Weg ins Verlies.


„Brown, ich habe eine Aufgabe für dich.“ Etwas Großes hob seinen Kopf und senkte ihn dann wieder zu einer Verbeugung.


„Ja, mein Herr.“ Sven grinste teuflisch. Ja, er hatte nicht alle Drachen getötet.


Er konnte zwar keinen mehr reiten, aber befehligen konnte er sie trotzdem noch. Er benutzte sie für seine Sache.


Er verließ das Verlies wieder, nachdem er die Ketten gelöst hatte, und lief auf den Hof zu seinem Pferd. Seine Männer warteten schon auf ihn. Als dann das mächtige Gebrüll von Brown am Himmel ertönte, ritten sie los.


…


Der Himmel war komplett rot gefärbt. Alles brannte und Menschen rannten umher. Alle versuchten ihre Familien und ihre Liebsten zu retten. „Wir müssen da lang!“ Eine Frau mit langen schwarzen Haaren trieb ihren Sohn vor sich her. Auf dem Arm trug sie ein kleines Mädchen.


Hinter ihnen lief ein Mann, der sich immer wieder umdrehte, um zu gucken, ob sie verfolgt wurden.


„Achtung!“ Genau vor ihnen schlug ein Feuerball ein.


„Los weiter!“, rief der Mann und drückte seine Familie vorwärts. Sie rannten in einen Wald. Kreuz und quer durch die Bäume, bis der Mann eine Höhle entdeckte.


„Los Kate, da rein!“ Der Mann scheuchte seine Frau und seinen Sohn in die Höhle. Er blieb noch einmal kurz stehen und schaute sich um. Als er sich sicher war, ging er selbst in die Höhle.


„Papa, wann ist es vorbei?“ Die Stimme des Jungen war von Angst gefüllt. Der Mann hockte sich vor ihn und legte eine Hand an die Wange seines Sohnes. „Bald. Du brauchst keine Angst zu haben Luca. Ich werde auf euch aufpassen.“ Er nahm seinen Sohn kurz in den Arm und stellte sich dann wieder aufrecht hin.


„Warum tun die das, Jan?“ Jan schaute seiner Frau in die Augen. Danach ging sein Blick zu seiner Tochter.


„Er wird von ihr erfahren haben und somit habe ich meinen Befehl missachtet.


Jedes Kind von mir sollte auf Drachenblut getestet werden. Obwohl das erst viel später zum Vorschein kommt.“ Er streichelte seiner Tochter über die Haare.


„Das heißt, er ist hinter ihr her, obwohl sie keine Kräfte hat?“


„Er glaubt, wir würden sie verstecken.“ Bevor Jan noch weiterreden konnte, stürmten drei Männer in die Höhle.


„Nein!“ Kate wehrte sich. Das kleine Mädchen fing an zu weinen und auch Luca stand kurz davor, in Tränen auszubrechen. Die Männer zerrten sie nach draußen und ließen sie dort in den Dreck fallen.


Jan schaute hoch und sah sofort in das Gesicht von Sven.


„Sven, was willst du von meiner Familie?“ Jan stand auf und stellte sich vor seine Familie. Sven stieg von seinem Pferd und ging auf Jan zu.


„Niemand kommt ungestraft davon, wenn er meine Befehle missachtet.“ Sein Blick ging zu dem kleinen Mädchen.


„Deine Tochter ist ja noch eine ganz Kleine.“


„Lass die Finger von ihr“, knurrte Jan wütend. Sven schaute wieder zu ihm und lachte.


„Du hast deine Tochter vor mir verheimlicht. Hast du wirklich geglaubt, dass ich es nicht herausfinden würde?“ Jan schaute auf den Boden.


„Es tut mir leid Sven, aber bitte lass meine Familie da raus. Du kannst sie testen und dann können wir in Ruhe weiterleben.“ Wieder lachte Sven.


„So einfach lasse ich dich nicht davonkommen. Du musst endlich lernen, was es für Folgen hat, wenn man meine Befehle missachtet. Dafür wird nicht nur dein Dorf leiden.


Nehmt sie mit.“ Einer seiner Männer lief auf Kate zu. Sie ging ein paar Schritt zurück und drehte ihre Tochter zur Seite, doch der Mann war zu stark.


Jan wollte dazwischen gehen, doch er wurde von einem anderen Mann festgehalten.


„Bitte, Sven. Nimm alles, aber nicht meine Tochter. Du kannst mich dafür bestrafen.“ Jan schaute ihn an. Sven nahm das Mädchen in Empfang und drehte sich dann wieder zu Jan.


Kate lag weinend auf dem Boden und Luca versuchte, sie zu trösten.


„Wenn ich nur dich bestrafen würde, wäre es doch zu einfach.“ Mit diesen Worten stieg Sven wieder auf sein Pferd. Das kleine Mädchen auf dem Arm, das hemmungslos weinte. Ein letztes Mal schaute er zu Jan hinunter.


„Ich hoffe du lernst daraus.“ Dann ritt er davon. Seine Männer hinter ihm und der Drache über ihm. Jan lief zu seiner Frau und ließ sich neben sie auf die Knie fallen. Er zog Kate und Luca in seine Arme.


„Es wird alles wieder gut“, flüsterte er ihnen zu und wiegte sie hin und her. Es war still. Nur das Schluchzen von Kate war im Wald zu hören.
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Elena


„Elena! Ich habe dich was gefragt.“ Ich schreckte hoch und sah sofort in das wütende Gesicht meines Lehrers. Hinter mir hörte ich die anderen kichern, aber ich war es gewohnt.


„Tut mir leid, Herr Kaiser. Ich habe nicht aufgepasst“, sagte ich unschuldig. Herr Kaiser verdrehte die Augen.


„Ja, das habe ich bemerkt. Lasst uns weitermachen.“ Er drehte sich wieder zur Tafel, doch wieder schweiften meine Gedanken ab. Ich kannte den Stoff schon und passte daher nicht sonderlich auf.


Meine beste Freundin, die neben mir saß, war nicht besser. Sie ließ sich nur nicht erwischen.


„Elena!“ Ich zuckte wieder zusammen, doch bevor mir Herr Kaiser eine Standpauke vor versammelter Mannschaft halten konnte, klingelte es und alle stürmen raus.


Von wegen der Lehrer beendet den Unterricht.


„Der Rest ist Hausaufgabe bis morgen! Elena, kommst du mal bitte.“ Ich seufzte und stand auf.


„Ich glaube, jetzt bekommst du Ärger.“ Das war meine beste Freundin. Ich schaute sie an.


„Wartest du draußen auf mich?“ Sie nickte und verschwand nach draußen. Ich ging auf Herrn Kaiser zu.


„Was kann ich für Sie tun?“ Er packte seine Sachen zusammen und sah mich an.


„Du solltest eher fragen, was du für dich tun kannst. Deine ständige Abwesenheit, auch wenn es nur gedanklich ist, kann ich nicht mehr tolerieren.


Ich möchte gerne mit deinem Vater sprechen, deswegen gibst du ihm diesen Zettel. Jetzt ab in die Pause.“ Ich nahm den Brief und ging nach draußen. Lilly hatte auf mich gewartet.


„Na, darfst du einen Aufsatz schreiben?“, fragte sie belustigt. Ich seufzte nur.


„Nein. Er möchte mit meinem Vater sprechen.“


Ich packte den Brief weg. Mein Vater kannte das schon und es störte ihn nicht, solange ich mit guten Noten nach Hause kam. Alles andere war ihm egal.


Lilly und ich machten uns auf den Weg nach draußen.


„Wie wird dein Vater reagieren?“ Ich zuckte mit den Schultern.


„Ihm ist es egal. Ich habe ja gute Noten.“ Lilly seufzte verträumt.


„Ich hätte auch gerne so einen Vater wie du.


Meine Eltern sind viel zu streng. Die würden mir den Kopf abreißen, wenn ich mit so einem Brief nach Hause kommen würde.“ Ich musste lachen.


Ja, sie untertrieb auf keinen Fall. Ihre Eltern hatten sogar schon einmal versucht, ihr den Kontakt zu mir zu verbieten.


Ich hätte einen schlechten Einfluss. Es hatte aber nicht lange gehalten. Lilly und ich hatten uns heimlich getroffen, bis sie es wieder erlaubt hatten. Draußen kamen uns Florian und Kai entgegen.


„Na. Hat meine Schöne wieder Ärger bekommen?“ Die beiden fingen an zu lachen. Ich schlug Florian gegen den Arm.


„Nein, habe ich nicht, also hör auf, mich zu ärgern.“ Florian grinste und kam die letzten Schritte auf mich zu.


„Aber ich liebe es, dich zu ärgern.“ Er küsste mich und ich erwiderte den Kuss augenverdrehend. Wir waren seit drei Monaten zusammen.


Florian, der beliebteste Schüler der Schule und der Captain des Basketballteams, und ich.


Ein einfaches Mädchen, das einfach nur sehr beliebt ist, da es den Lehrern immer Widerworte gab. Ich war als das Bad Girl an dieser Schule bekannt. Obwohl ich eigentlich nicht so war.


Ich schützte mich damit nur. Mein Vater und ich wohnten noch nicht lange hier. Auf meiner ersten Schule wurde ich immer gehänselt. Irgendwann hat mein Vater gesagt, dass es so nicht mehr geht.


Er hat mich in Kampfkurse gesteckt und mir mehr Selbstvertrauen gegeben.


Wir sind umgezogen und an der neuen Schule habe ich dann meine Mauer aufgebaut. Ich ärgere andere, damit ich in Ruhe gelassen wurde. Ich weiß, dass das auch nicht richtig ist, aber so ist ich nun mal.


Erst Lilly hat mich so ein wenig aus meinem Kokon geholt. Dafür war ich ihr bis heute dankbar.


Florian schlang seine Arme um meine Taille und zog mich noch enger an sich.


Er liebte es, den anderen zu zeigen, dass ich zu ihm gehörte.


„Bist du mir noch böse?“ Er schaute mir in die Augen. Ihm konnte ich nie lange böse sein.


„Nein, bin ich nicht.“ Er grinste und legte seine Lippen ein weiteres Mal auf meine. Der Kuss war zärtlich, bis er immer leidenschaftlicher wurde.


„Hallo Leute. Wir sind auch noch da“, kam es genervt von Lilly. Florian und ich lösten uns und wir schauten zu Lilly.


„Sorry.“ Sie verdrehte nur die Augen. Florian ließ mich los und nahm meine Hand. Zusammen gingen wir zu den Leuten aus unserer Klasse. Als es klingelte, liefen wir alle wieder rein.


Das letzte Fach für heute war Mathe. Nach einer Stunde, die sich in die Länge zog, klingelte es endlich zum Schluss. Ich packte meine Sachen zusammen und ging mit Lilly zusammen raus.


Auf dem Schulhof verabschiedeten wir uns und ich ging zu dem Treffpunkt von mir und Florian.


Er küsste mich kurz zur Begrüßung.


„Hey. Morgen Abend findet eine Party bei mir statt. Ich würde mich freuen, wenn du kommst.“


Er schaute mich mit seinen blauen Augen an und spielte mit meinen Haaren. Ich seufzte. Ich war überhaupt kein Fan von Partys und das wusste er eigentlich auch.


„Ich überlege es mir, okay? Morgen sage ich dir dann Bescheid. Ich muss jetzt auch los.“ Ich küsste ihn flüchtig und wollte mich auf den Nachhauseweg machen, aber Florian hielt mich noch einmal fest.


„So leicht kommst du mir nicht davon.“ Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Er zog mich an sich und drückte seine Lippen auf meine.


Wie immer verlor ich mich in unserem Kuss und nach einer gefühlten Ewigkeit trennten wir uns wieder.


„Ich muss jetzt wirklich gehen, Florian. Bis morgen.“ Ich drehte mich um und lief nach Hause.


Bis ich um die Ecke ging, spürte ich den Blick von Florian in meinem Rücken. Es war kein langer Weg nach Hause. Ich steckte mir meine Kopfhörer ins Ohr und lauschte der Musik. Nach einer viertel Stunde war ich zu Hause.


Vor der Haustür öffnete ich meine Tasche und suchte nach dem Schlüssel.


„Wo ist dieses verdammte Ding?“ Mit einem lauten Seufzen akzeptierte ich, dass ich meinen Schlüssel vergessen hatte. Mal wieder. Hoffentlich war Marta da, unsere Haushälterin.


Ich klingelte und wartete darauf, dass jemand die Tür öffnete. Als Marta dann davorstand, atmete ich erleichtert auf.


„Na, mal wieder deinen Schlüssel vergessen, junge Dame?“, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich ging an ihr vorbei rein.


„Ja, tut mir leid. Ich weiß auch nicht, wo ich ihn hingelegt habe.“


„Hier ist er.“ Der Schlüssel kam mir entgegengeflogen. Mein Vater stand im Esszimmer und musterte mich belustigt.


Ich hatte den Schlüssel anscheinend auf dem Esstisch liegen lassen.


„Was machst du denn schon hier?“, fragte ich dann meinen Vater. Es war selten, dass er so früh zu Hause war. Mein Vater drehte sich zu Marta.


„Du kannst dir den Rest des Tages freinehmen, Marta.“


„Danke, Herr.“ Marta verabschiedete sich und ging. Jetzt war ich nur noch verwirrter.


„Du lässt sie sonst nie so früh gehen.“ Ich musterte meinen Vater. Er lachte und legte das Buch zur Seite, das er in der Hand hatte.


„Ich möchte heute einfach einen wunderschönen Tag mit meiner Tochter verbringen. Darf ich das nicht mehr? Ich habe gedacht, du freust dich darüber.“ Er setzte einen Schmollmund auf und ich musste lachen. Ich ging auf ihn zu und schlug ihm gegen den Arm. Er schaute mich gespielt empört an.


„Na warte, du kleine Göre.“ Ich lachte und rannte vor ihm weg, doch im Wohnzimmer kam ich nicht sehr weit. Er war schneller und packte mich an meiner Taille.


Er schmiss mich auf die Couch und fing an mich auszukitzeln.


„Sag, dass du mich liebhast.“ Er kitzelte mich und ich musste immer mehr lachen.


„Vater, bitte…“ Mein Bauch tat schon weh, doch er war einfach stärker.


„Sag es und dann höre ich vielleicht auf.“ Er lachte auch, doch ein Räuspern ließ ihn plötzlich innehalten.


Er sah hoch und auch ich setzte mich auf, um die Frau zu sehen, die in der Tür stand.


„Ich will nicht weiter stören, Sven. Wir sehen uns.“ Schon verließ sie das Haus. Ich sah meinen Vater an.


„Was?“, fragte er verwirrt und stand auf. Ich setzte mich vernünftig auf das Sofa.


„Wer ist diese Frau? Ich habe sie schon öfter hier gesehen.“ Sven seufzte und lief Richtung Küche.


Ich stand auf und folgte ihm.


„Sie ist nur eine Kollegin, Elena, mehr nicht. Du bist und bleibst die einzige Frau in meinem Leben.“ Er knuffte mir in die Seite und ich quietschte auf. Er lachte darüber und stellte sich dann an den Herd. Ich setzte mich an die Theke, um ihn zu beobachten.


Mein Vater war ein sehr guter Koch und ich liebte es, ihm beim kochen zuzusehen. Doch meine Gedanken gingen wieder woanders hin.


Sie gingen in die Vergangenheit und erinnerten mich an einen Tag, den ich nie vergessen wollte.


Ich saß auch in der Küche und schaute meinem Vater beim Kochen zu. Ich war sechs Jahre alt.


„So meine Kleine, das Essen ist fertig.“ Ich klatschte in die Hände. Er nahm mich hoch und trug mich ins Wohnzimmer.


Wir schauten beim Essen oft Fernsehen, wenn ich lieb war. Er setzte mich auf dem Sofa ab und gab mir meinen Teller, dann setzte er sich neben mich und machte den Fernseher an. Glücklich fing ich an zu essen.


Als mein Teller leer war, stellte ich ihn auf dem Tisch ab.


„Du, Papi. Woher kommen wir eigentlich?“ Wir hatten heute in der Grundschule über Familie Stammbäume und Herkunft gesprochen. Vater verschluckte sich fast an dem Essen. Er stellte seinen Teller ab und schaute zu mir.


„Willst du das gerne wissen?“ Ich nickte wild. Er lachte und hob mich auf seinen Schoß.


„Also. Du und ich, wir kommen aus einer anderen Welt. Eine Welt, in der Magie existiert. Drachen, Magier und auch Elfen.“ Meine Augen wurden ganz groß.


„Träume ich vielleicht deswegen immer von Drachen, Vater? Warum sind wir nicht da?“ Sein Blick wurde traurig.


„Weil du dort in Gefahr bist. Ich konnte mit dir nicht dortbleiben, deswegen sind wir hier. Seit wann hast du diese Träume, mein Schatz? Du hast mir nie davon erzählt.“


Ich schluckte und sah meinen Vater an.


„Ich hatte Angst, dass du mich für ein Baby hältst, weil ich von solchen Sachen träume.“


Mein Vater grinste.


„Du bist für mich immer ein großes Mädchen, E-lena. Du bist meine Prinzessin egal, was du träumst.


Vielleicht träumst du von dieser Welt, weil du dich, tief in dir, an diese Welt erinnerst.“ Ich schaute auf den Boden.


„Können wir denn irgendwann dorthin zurück?“


Er grinste.


„Ja, meine Kleine. Irgendwann werden wir dorthin zurückgehen. Wenn du alt genug bist und es sicher ist.“ Mit dieser Antwort gab ich mich zufrieden.


„Ach, und Elena?“ Ich schaute zu ihm hoch.


„Du darfst niemandem davon erzählen. Die Menschen hier wissen nicht, dass noch eine weitere Welt existiert. Versprichst du es mir?“ Ich nickte und er lächelte glücklich. So schauten wir weiter zusammen fern.


Ich hatte diese Träume, als kleines Kind, immer gehabt, doch irgendwann haben sie aufgehört.


Erst seit meinem siebzehnten Geburtstag hatte ich wieder öfter Träume von dieser Welt.


Ich dachte oft an sie und fragte mich, wann wir dorthin zurückkehren würde.


„Elena!“ Ich schreckte aus meinen Gedanken und schaute meinem Vater ins Gesicht.


„Tut mir leid.“ Er schüttelte seinen Kopf.


„Du bist in letzter Zeit öfter so vertieft. Will mich deswegen wieder dein Lehrer sprechen?“ Ich schaute ihn geschockt an, doch er zeigte nur auf meine Schultasche, die auf dem Tresen lag. Der Brief war rausgerutscht.


„Ja. Herr Kaiser möchte mit dir sprechen.“ Mein Vater nickte.


„In Ordnung, dann werde ich das tun. Kannst du jetzt Teller holen?“ Ich nickte schnell und sprang auf. Aus dem Schrank holte ich dann zwei Teller.


Ich gab sie meinem Vater und er verteilte das Essen darauf. Er gab mir einen Teller und wir setzten uns an die Theke.


„Du, Vater?“ Er schaute mich abwartend an.


„Wann gehen wir dorthin zurück, wo wir herkommen?“ Ich sah, wie er versuchte, sich nicht zu verschlucken.


„Du kannst dich immer noch daran erinnern?“, fragte er ungläubig, doch ich nickte nur.


„Ja. Du hast es mir erzählt, als ich sechs war und mir gesagt, dass wir irgendwann dorthin zurückkehren werden.“ Er seufzte.


„Ja das werden wir auch, aber noch nicht jetzt.“


„Wann denn?“


„Wenn du älter bist.“ Ich ließ meine Gabel fallen.


„Ich bin fast achtzehn, Vater.“ Er hielt in seiner Bewegung inne.


„In Ordnung. Aber ein bisschen gedulden musst du dich trotzdem noch.“ Bevor er noch mehr dazu sagen konnte, klingelte sein Handy. Er legte seine Gabel ab und ging dran.


„Ja?“ Schweigen. Ich aß weiter und beobachtete ihn.


„In Ordnung, ich bin sofort auf dem Weg.“ Er legte auf und stand dann auf.


„Es tut mir leid Elena. Es ist etwas Wichtiges dazwischengekommen. Ich mache das wieder gut, versprochen.“ Er gab mir einen Kuss auf die Stirn und verließ dann das Haus. Mal wieder war ich allein. Was mache ich denn jetzt?


Ich beschloss, ein wenig spazieren zu gehen. Ich nahm meine Jacke, mein Handy, meine Schlüssel und blieb noch einmal vor dem Spiegel stehen.


Vielleicht sollte ich mir noch einmal meine Haare kämmen.


Meine schwarzen Haare standen wild vom Kopf ab, durch den kleinen Kampf mit meinem Vater.


Schnell lief ich ins Bad und kämmte mir noch mal meine Haare, dann betrachtete ich mich ein weiteres mal im Spiegel.


Jetzt fielen meine Haare wieder ordentlich über meine Schulter.


Ich beschloss, mein Kajal aufzufrischen, da ich es liebte, wie das meine blauen Augen betonte.


Als ich mit meinem Aussehen zufrieden war, ging ich nach draußen.


Ich lief Richtung Park. Ich liebte es, spazieren zu gehen. Dabei konnte man immer so gut den Kopf frei bekommen.


„Elena?“ Ich drehte mich in die Richtung und entdeckte, etwas weiter weg, Florian auf mich zu kommen.


Was machte er denn im Park? Er wohnte fast zwanzig Minuten von hier weg.


Ich blieb stehen und wartete auf ihn.


„Elena. Ich hätte nicht gedacht, dich hier zu sehen.“ Er nahm mich in den Arm und küsste mich kurz.


„Ach, meinem Vater ist wieder ein Termin dazwischengekommen. Ich frage mich, ob er noch weiß, dass er eine Tochter hat.


Was machst du denn eigentlich hier?“ Florian nahm mich in den Arm.


„Nichts Besonderes.“ Er zuckte mit den Schultern und sprach weiter.


„Natürlich weiß dein Vater, dass er eine Tochter hat. Er will doch nur dein Bestes und geht deswegen so viel arbeiten.“ Ich seufzte.


„Wahrscheinlich hast du recht. Hast du jetzt noch ein wenig Zeit?“ Florian nickte.


„Für dich doch immer. Komm, wir gehen spazieren.“ Er nahm meine Hand und wir liefen den Parkweg entlang. Ich genoss die Ruhe, doch plötzlich wurde diese durch einen lauten Knall gestört.


„Was war das?“ Florian und ich schauten beide in die Richtung, woher der Knall kam. Es kam von einem alten Firmengelände und irgendwie wollte ich wissen, was dahintersteckte.


„Komm, wir müssen nachschauen, was das war.“


Florian wollte mich aufhalten.


„Nein, müssen wir nicht. Elena, lass uns wieder zurückgehen.“ Ich schüttelte meinen Kopf und lief vor.


Nach zehn Metern drehte ich mich zu Flo und schaute ihn an. Er seufzte und folgte mir.


Wir näherten uns dem alten Firmengelände. Dieses Gelände war seit drei Jahren verlassen. Wir kletterten durch ein Loch im Zaun und schauten uns um.


„Mir gefällt die ganze Sache nicht, Elena. Lass uns bitte zurückgehen.“ Seit wann war Flo so ein Angsthase? Ich ignorierte ihn und lief einfach weiter auf das Gelände.


„Elena, bitte.“ Ich hob meine Hand und er wurde still.


„Sei leise. Da steht jemand.“ Sofort nahm Florian meine Hand und suchte für uns Deckung. Von dort aus konnte ich sogar sehen, dass dort zwei Männer standen. Sie stritten sich.


„Du hast ihn verloren und sogar noch verfehlt!


Ich dachte, du könntest schießen.“


„Beruhig dich lieber mal. Wir sollten ihn suchen, anstatt hier rumzustehen. Sonst ist er über alle Berge, bevor der Boss kommt.“ Sie entfernten sich. Ich stand auf und wollte sehen, wohin sie gehen.


„Elena, bleib unten.“ Florian wollte mich zurückziehen, erwischte meinen Arm aber nicht mehr.


Ich sah mich in der Halle um. Es roch nach Rauch und verbranntem Holz.


Da erinnerte ich mich daran, dass die Halle vor drei Jahren gebrannt hatte.


Es knallte wieder, doch dieses Mal konnte ich es als Schuss wahrnehmen.


Reflexartig fiel ich auf die Knie.


„Elena?“ Florian kam auf mich zu und betrachtete mich besorgt.


„Ich bin nicht verletzt, ich habe mich nur erschrocken.“ Wir schauten uns an, doch dann nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung war. Ein Junge rannte auf uns zu, sah uns aber zu spät. Er fiel über uns und wir landeten alle auf dem Boden.


„Kannst du nicht aufpassen?!“, fauchte Florian ihn sofort an. Doch ich sah, dass der Junge verletzt war. Ich krabbelte zu ihm rüber.


„Florian, er ist verletzt. Wir müssen ihn hier rausbringen.“ Der Junge schüttelte seinen Kopf, doch das war mir egal.


„Du wirst mit uns kommen. Flo, hilf ihm.“ Florian seufzte und stand auf. Er half dem Jungen hoch. Ich stand auch auf und gemeinsam stützen wir den Jungen und liefen nach draußen.


Aber wir waren so langsamer und die zwei Männer entdeckten uns.


Es fielen weitere Schüsse und ich konnte fühlen, wie nah sie an mir vorbeiflogen.


„Die schießen auf uns! Wir müssen hier raus!“


Flo lief einen Schritt schneller und ich kam nicht mehr so schnell hinterher. Es fielen weitere Schüsse. Doch plötzlich durchzog mich ein stechender Schmerz.


„Ah!!“ Mich hatte eine Kugel getroffen. Florian drehte sich zu mir um.


„Elena, geht es dir gut?“


„Ja. Lauf weiter.“ Florian drehte sich wieder um und lief weiter. Ich lief den beiden hinter her. Wir kamen am Ausgang an und liefen nach draußen.


Schnell schlugen wir den Weg zur Straße ein und dann Richtung Bushaltestelle.


Wir nahmen den ersten Bus und fuhren zu mir nach Hause.


An der Straße hatten die Männer die Verfolgung aufgegeben.


Wir mussten nur drei Minuten mit dem Bus fahren und nach weiteren zehn Minuten waren wir bei mir zu Hause.


Zum Glück war mein Vater nicht da. Ich schloss die Tür auf und wir stolperten ins Haus.


„Bring ihn nach oben. Ich suche nach Verbandszeug.“ Florian nickte und brachte den Jungen nach oben. Ich ging ins Bad und suchte nach dem Verbandszeug. Dabei sank mein Adrenalin langsam und ich bemerkte die Schmerzen. Ich keuchte auf und hielt mich mit dem gesunden Arm am Waschbecken fest.


Meine rechte Schulter schmerzte und ich merkte auch, wie mir langsam das Blut den Arm hinunterlief.


Mir wurde kurz schwindelig und ich setzte mich auf den Beckenrand der Badewanne.


Nach einer Minute ging es wieder und ich holte das Verbandszeug aus dem Schrank. Damit in der Hand lief ich nach oben in mein Zimmer.


„Hier, das ist alles, was ich gefunden hab.“ Ich reichte es Florian. Florians Eltern waren bekannte Ärzte und er hatte schon mehrere Praktika hinter sich. Er hatte also Ahnung davon.


„Das wird reichen.“ Florian packte meinen Arm und bemerkte sofort das Blut.


„Du bist ja auch verletzt. Setz dich sofort hin, E-lena. Du wirst auch schon ganz blass.“ Er führte mich zum Bett. Der Junge seufzte.


„Ich wollte nicht, dass jemand wegen mir verletzt wird.“ Seine Stimme war von Angst und Trauer gefüllt.


„Nenn uns doch erst mal deinen Namen, dann können wir dir helfen“, sagte Florian und schaute den Jungen an.


„Äh, ja natürlich. Ich bin Luca und euch sehr dankbar.“ Florian nickte.


„Nichts zu danken. Ich bin Florian und das ist E-lena.“ Luca beobachtete mich. Ich ging zum Fenster und schaute nach draußen. Ich konnte einfach nicht lange sitzen bleiben.


„Kannst du uns vielleicht verraten, warum diese Typen hinter dir her waren?“, fragte Florian. Ich drehte mich bei der Frage nicht um, doch ich spürte den Blick von Luca auf mir.


„Elena, bitte setz dich hin. Du blutest noch deinen ganzen Boden voll.“ Florian klang ernst. Ich seufzte und setzte mich auf meinen Schreibtischstuhl.


Florian gab mir ein Handtuch und zeigte auf meinen Arm. Ich drückte es drauf und beobachtete dann wieder Luca. Er schuldete uns immer noch eine Antwort.


Mir fiel auf, dass seine Kleidung anders war. Sie bestand komplett aus Leder und Stoff und wirkte altertümlich.


Er trug einen Ledernen Gürtel und an seiner rechten Seite, konnte ich einen Dolch erkennen.


Danach musste ich ihn auf jeden Fall fragen.


„Ich habe keine Ahnung, warum sie mich verfolgt haben. Sie tauchten auf einmal auf und schossen sofort auf mich.“ Ich konnte es nicht glauben. Florian nahm sich die Sachen, die er brauchte, und fing an, Lucas Wunde zu nähen und dann zu verbinden.


„Das hört sich ganz schön krass an. Naja. Ich verbinde dich und dann kannst du wieder dahin gehen, woher du kommst. Du hast Glück gehabt, dass es ein Durchschuss ist.“ Florian meinte es nicht böse, auch wenn es so klang.


Nach einer halben Stunde war Luca verbunden und er kam auf mich zu.


„Du musst dein Shirt ausziehen, damit ich dich verbinden kann. Wahrscheinlich muss es auch genäht werden.“ Mein Blick ging wie automatisch zu Luca. Er wich meinem Blick aus.


„Muss das sein?“ Florian nickte.


„Ja. Bitte, Elena.“ Ich seufzte und zog mein Oberteil aus. Da es schon an dem trockenen Blut klebte, tat es etwas weh. Nachdem ich es ausgezogen hatte, fing Florian an, meine Wunde zu verbinden. Auch bei mir war es ein Durchschuss.


So musste er keine Kugel rausholen.


„Du kannst das mittlerweile sehr gut.“ Florian lächelte mich an.


„Naja. Man lernt bei seinen Eltern. Ich will ja später auch Arzt werden. Kein Profibasketballer, wie es die meisten glauben.“ Jetzt lächelte ich ihn an. Als er fertig war, schaute er auf die Uhr.


„Ich muss jetzt auch wirklich los. Kommst du klar?“ Er schaute mich besorgt an. Ich nickte.


„Ja, alles gut. Geh ruhig.“


„Okay. Wir sehen uns dann morgen in der Schule.“ Florian gab mir einen Kuss und verschwand dann aus dem Zimmer. Kurze Zeit später hörte man unten die Haustür. Ich drehte mich zu Luca.


Ich glaubte ihm nicht, dass er nicht wusste, warum ihn diese Männer angegriffen hatten.


„Du weißt, warum dich diese Männer verfolgt haben, oder?“ Ich sah ihn an, doch er schaute sich nur im Zimmer um. Ich hatte viele Bilder von Drachen im Zimmer hängen.


„Du magst Drachen, oder?“ Er wich meiner Frage gekonnt aus.


„Ja, aber du…“ Bevor ich weitersprechen konnte, hörte ich die Tür unten. Shit. Warum musste mein Vater gerade jetzt kommen?


„Verdammt. Luca, du musst kurz hierbleiben. Ich bin gleich wieder da.“ Ich verschwand schnell aus dem Zimmer nach unten.


„Hallo, Elena. Es ging doch ein wenig schneller als gedacht.“ Er umarmte mich und ich zuckte dabei zusammen. Sein Arm streifte die Schusswunde.


Hoffentlich fing sie nicht wieder an zu bluten.


Doch er bemerkte, dass etwas nicht stimmte.


„Alles in Ordnung bei dir?“ Der Gesichtsausdruck meines Vaters veränderte sich.


„Ja, alles gut. Ich muss jetzt noch Hausaufgaben machen.“ Ich wollte wieder nach oben gehen, doch mein Vater hielt mich noch mal auf.


„Wenn du fertig bist, können wir ja noch einen Film zusammen gucken.“


„Ja gerne. Ich beeile mich.“ Er lächelte mich an und ließ mich dann los. Er ging in die Küche und ich ging wieder nach oben. Ich ging in mein Zimmer und fand Luca am Fenster stehend. Als ich die Tür schloss, drehte er sich zu mir um.


„Ist alles in Ordnung?“ fragte er. Ich setzte mich auf mein Bett.


„Ja, mein Vater ist nur ein bisschen früher nach Hause gekommen als gedacht. Ich glaube, er würde nicht sehr gut reagieren, wenn er einen Jungen findet, der angeschossen wurde.“ Luca nickte.


„Ja stimmt.“ Es herrschte Stille.


„Woher kommst du, Luca?“ Die Frage brannte mir schon länger auf der Zunge. Ich hatte das Gefühl, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte.


Man wird nicht ohne Grund angeschossen und dann sah er auch noch so anders aus.


„Du würdest mir sowieso nicht glauben.“ Jetzt wurde ich neugierig.


„Warum würde ich dir nicht glauben? Versuch es doch einfach.


Ich kann so schon sehen, dass du nicht von hier kommst.“ Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. Luca seufzte und setzte sich neben mich auf das Bett.


„Ich erzähle es dir, da du dir eine Kugel für mich eingefangen hast.“ Er lächelte mich vorsichtig an und ich erwiderte sein Lächeln.


„Also. Neben deiner Welt gibt es noch eine weitere Welt. In dieser existiert Magie und noch vieles mehr. Die Welt ist nicht viel anders als deine.


Wir haben auch Storm, naja zumindest so etwas ähnliches.


Man erzählt sich, dass eine große Quelle an Magie dafür sorgt, dass wir Licht haben und auch Fernsehen.


Es war schon immer da und keiner weiß, woher es kommt.


Was wir nicht in unserer Welt haben sind Autos.


Da sind wir eher altertümlich genau so was die Herstellung von Klamotten angeht.“


Er kommt aus einer anderen Welt? Er meinte doch nicht etwa die Welt, von der ich immer träumte?


„Du kommst also aus einer Welt, wo es Magie gibt?“ Luca schaute mich an.


„Ja. Du glaubst mir?“ Ich nickte und knetete meine Hände.


„Ja. Ich habe von so einer Welt geträumt und irgendwann, hat mir mein Vater gestanden, dass wir auch aus dieser Welt kommen. Ich habe sie zwar noch nie gesehen, aber ich weiß, dass sie existiert.“ Luca schaute mich mit offenem Mund an.


„Aber warum bist du hier?“ Ich sah Luca an.


„Ich suche nach etwas.“ Doch bevor er genauer werden konnte, klopfte es an der Tür und ich zuckte vor Schreck zusammen.


„Elena, bist du fertig?“ Es war mein Vater. Ich seufzte.


„Ja ich komme sofort.“ Luca nahm meine Hände und ich schaute ihn an.


„Wir müssen uns noch einmal treffen, Elena.“ Er schaute mich flehend an.


„Ja, können wir machen. Aber jetzt musst du dich rausschleichen, wenn ich unten bin, okay?“


Er nickte und ich stand auf. Nach einem letzten Blick auf Luca verließ ich mein Zimmer und lief sofort in die Arme meines Vaters.


„Fertig?“ Ich nickte und zusammen gingen wir runter. Wir setzten uns auf das Sofa und mein Vater suchte sich einen Film aus. Ich sah, wie Luca die Treppe runter kam und dann vor einem Bild stehen blieb. Ich wusste, dass es ein Bild von mir und meinem Vater war.


Nachdem er sich das Bild angesehen hatte, schaute er erschrocken zu meinem Vater. Mit Handzeichen versuchte ich ihm zu zeigen, dass er verschwinden sollte.


Nach fünf Minuten tat er es dann auch endlich.


Ich seufzte leise und schaute mit meinem Vater in Ruhe einen Film, bevor ich ins Bett fiel. Nach einer Schmerztablette schaffte ich es, endlich einzuschlafen
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Elena


Am nächsten Morgen wurde ich durch einen starken Schmerz wach. Langsam setzte ich mich auf und sah mir meine rechte Schulter an. Sofort fiel mir der rote Fleck auf meinem Shirt auf.


Der Verband war durchgeblutet. Zum Glück war es nicht mein Lieblingsshirt.


Ich stand auf und ging ins Bad. Dort zog ich mir vorsichtig das Shirt aus und entfernte den Verband.


Nachdem ich die Wunde grob gereinigt hatte, stellte ich mich unter die Dusche. Bei der Berührung mit Wasser zuckte ich zusammen, doch ich biss die Zähne zusammen und hielt es aus.


Als ich fertig war, verband ich meinen Arm neu, zog mich an und ging zurück ins Zimmer. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass wir es kurz vor sieben hatten.


Marta müsste schon unten sein. Vielleicht war das Frühstück ja schon fertig. Ich ging runter und mir kam sofort der Geruch von Eiern und Speck entgegen.


„Guten Morgen, Marta.“ Sie drehte sich mit der Pfanne in der Hand zu mir um.


„Guten Morgen, Liebes. Das Frühstück ist gleich fertig. Könntest du zwei Teller holen?“ Ich nickte und lief zum Schrank. Ich stellte die Teller vor ihr ab und setzte mich dann an den Esstisch. Fünf Minuten später stellte Marta das Frühstück vor mir ab.


„Ich hätte es mir auch selbst holen können.“


Marta winkte ab.


„Ist doch nicht so schlimm und jetzt iss. Du musst ja gut gestärkt für die Schule sein.“ Sie zwinkerte mir zu und ging wieder in die Küche. Ich aß mein Frühstück und schaute dabei auf mein Handy.


Nach zehn Minuten kam mein Vater runter.


„Guten Morgen. Hast du gut geschlafen, mein Spatz?“ Er streichelte mir über den Kopf und setzte sich neben mich. Ich nickte.


„Ja habe ich.“ Er lächelte zufrieden. Marta stellte sein Essen auf den Tisch und er fing an zu essen.


„Danke Marta.“ Still aßen wir unser Frühstück.


Aber auch das war ich nicht mehr anders gewohnt. Es ist schon selten, dass er dabei sein Handy nicht in der Hand hatte.


Als ich fertig war, brachte ich meinen Teller in die Küche und ging nach oben, um meine Schulsachen zu packen. Ich packte mir noch ein paar Pflaster und Verbände ein und ging dann wieder runter. Man konnte ja nie wissen, was alles so passieren konnte.
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